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Zum 100. Todestag 
von Lena Christ

Dichterin
 Madam Hinter großer Kunst steht großes Leid – ein gern 

bemühtes Klischee. Aber wie es mit Klischees so ist: 
Machmal treffen sie zu. Lena Christ war eine große 
Künstlerin. Mit nur wenigen Büchern hat sich die in 
Glonn geborene Schriftstellerin einen Platz in der 
Ruhmeshalle der bayerischen Literatur erschrieben. 
Und sie hat in ihrem kurzen Leben viel Leid erlebt. 
Frieden hat Lena Christ nie gefunden, vor 100 Jahren 
nahm sie sich das Leben, gerade einmal 38 Jahre alt.

Text: Dominik Baur

ünchen, Waldfriedhof. Ein Herbsttag, es ist Vormit-
tag. Die Sonne bemüht sich redlich, aber vergeblich 
– gegen den Nebel kommt sie nicht an. Der Wind 
raschelt im herabgefallenen Laub, die nahegelege-
ne Garmischer Autobahn liefert ihr gleichmäßiges 
Rauschen dazu. Ab und zu meldet sich ein Vogel 
zu Wort. Sektion 44, die Gräber hier haben keine 

Grabsteine, nur Holzkreuze. Auch am Grab von Lena Christ steht 
ein solches Kruzifix. Eine Spinne webt gerade einen Schleier vor 
den Gekreuzigten. Außer der Schriftstellerin sind noch ihre jün-
gere Tochter, einer ihrer Brüder und dessen Frau hier begraben. 
Auf einer Holztafel stehen ihre Namen, Geburts- und Todesdaten.

Es ist das Todesdatum der Lena Christ, das noch über ih-
ren Tod hinaus Rätsel aufgibt: 31. Juni 1920. So steht es auf der 
Tafel. 31. Juni? Moment, der Juni hat doch nur ... Genau. Heute 
kann niemand erklären, wie es zu dem Fehler kam. Ein Ver-
sehen? Oder ein kryptisch-künstlerischer Gruß des Schnitzers? 
Eine wie Lena Christ stirbt schließlich nicht an einem gewöhn-
lichen Tag! Das tat sie natürlich doch: „30.6.1920 morgens zwi-
schen 9-10 Uhr“, so ist es im Selbstmordverzeichnis der Polizei-
direktion München vermerkt. Mit Zyankali hat Lena Christ, erst 
38-jährig, auf eben diesem Friedhof ihr Leben und die Karriere 
einer großen Schriftstellerin beendet. „Mein Gott, so schön und 
noch so jung“, soll die Friedhofsmitarbeiterin gesagt haben, die 
Lena Christ im Efeu liegend fand. 

Zum 100. Mal jährt sich der Tod der Lena Christ in diesem 
Jahr. „Hätte sie nicht vorzeitig die Rennbahn verlassen“, mut-
maßten die „Münchner Neuesten Nachrichten“ schon elf Jahre 
nach ihrem Tod, „so würde sie heute wahrscheinlich die be-
rühmteste Dichterin Bayerns sein, würde in einer Front mit den 
besten Namen der neuen deutschen Erzählung stehen.“ Lena 
Christ ist die einzige Dichterin, deren Büste in der Ruhmeshalle 
an der Münchner Theresienwiese steht. Kaum jemand hat das 
Bayern ihrer Zeit treffender in Worte, in Dialoge gefasst als sie. 
Und das nicht etwa volkstümelnd, auch wenn sie posthum von 
den Nazis für deren schlichte Blut-und-Boden-Ideologie miss-
braucht wurde. Leute vom Fach zeigten sich seinerzeit begeistert 
von der Autorin und um keine noch so großen Vergleiche ver-
legen: „Es ist etwas Geheimnisvolles um diese Frau, die rein 
dichterisch vielleicht neben Annette Droste das größte, stärkste, 
sinnlichste Talent unserer ganzen Literatur ist“ , schrieb etwa 
der Literaturkritiker Werner Mahrholz, man müsse auf Jeremias 
Gotthelf und Goethe zurückgreifen, um eine gleiche Kraft in der 
sinnlichen Lebendigkeit der Darstellung zu finden.

I. Die Hansschusterleni
Geboren wird Lena Christ am 30. Oktober 1881 als Magdalena 
Pichler im oberbayerischen Glonn südöstlich von München. Viel 
mehr als den Ortskern der heutigen 5.000-Einwohner-Gemein-
de gibt es damals noch nicht, nicht einmal Straßennamen, nur 
Hausnummern. Im Haus 38 kommt Lena Christ zur Welt, hier 

wird sie ihre Kindheit verbringen. Das Haus, das 
ihrem Großvater Mathias Pichler gehört, es wird 
nach einem früheren Bewohner „Hansschuster-
haus“ genannt, das Mädchen kennt man im Dorf 
nur als die „Hansschusterleni“. 

Magdalena Pichler, das ist auch der Name 
ihrer Mutter, damals 21 Jahre alt und in Mün-
chen als Dienstmagd und Köchin in Anstellung. 
Ein paar Monate vor Lenas Geburt kommt sie 
vorübergehend zu ihren Eltern nach Glonn. Of-
fenbar will die ledige Frau ihre Schwangerschaft 
in München verheimlichen. Ihre Tochter lässt 
sie schließlich bei den Großeltern in Glonn, der 
Großvater wird Lenas Vormund.

Zu Besuch bei Hans Obermair. 
Wenn einer über Lena Christs Zeit 
in Glonn Bescheid weiß, dann er. 
Ihr 125. Geburtstag im Jahr 2006 
war für ihn Anlass, sich intensiver 
mit der Schriftstellerin zu beschäf-
tigen. Herausgekommen ist ein 96 
Seiten starkes Büchlein. Obermair 
wohnt mitten in Glonn, im ehema-
ligen Postamt, 1875 erbaut. Er führt 
in sein Büro, das er seine „Werk-
statt“ nennt, ein winziges Zimmer 
mit Schreibtisch und Computer, an 
der Wand hängen Meisterbrief, Eh-
renbürgerurkunde und die von der 
Gemeinde verliehene Lena-Christ-
Medaille. 2002 ist Obermair in Ren-
te gegangen – „und auf einmal war 
ich halt der Ortschronist“, sagt er. 
Der ehemalige Banker setzt sich in 
den Bürosessel. Schnauzer, kariertes 
Hemd, Trachtenweste. 81 Jahre alt ist 
er jetzt. Väterlicherseits stammt er 
aus einer alten Glonner Familie.

linke Seite: Lena Christ mit 32 Jahren 
am Beginn ihrer Karriere als Schriftstel-
lerin; diese Seite: das Glonner Geburts-
haus von Lena Christ, die mit 17 Jahren 
(u.) noch Magdalena Pichler heißt 



Vater unter Verdacht, nach einer anderen der Ritt-
meister Ewald Hornig, Dienstherr von Karl Christ. 
„Ich bin dabei, das Geheimnis zu lüften“, sagt 
Hans Obermair und hält zwei Bilder in die Höhe, 
eines von Lena Christ, eines vom Rittmeister. 
„Achten Sie auf die Augenpartie!“ Ob Lena Christ 
selbst davon überzeugt war, dass Karl Christ ihr 
Vater war, ist unklar. Jedenfalls sollte sie später sei-
nen Namen als Künstlernamen wählen. 

Es ist eine schöne Kindheit, die Lena Christ 
in Glonn verlebt. Sie wächst in sehr einfachen, 
aber behüteten Verhältnissen auf – gemeinsam 
mit fünf sogenannten Kostkindern, die die Groß-
eltern bei sich aufgenommen haben. Es sind zu-
nächst nur sieben Jahre, die sie in Glonn verbringt, 
doch das Dorf wird ein Sehnsuchtsort für Lena 
Christ  bleiben, der in ihrem literarischen Werk 
eine wichtige Rolle spielt. Ihre „Münkara Muatta“, 
die „Münchner Mutter“, sieht sie in dieser Zeit nur 
ein einziges Mal, als diese einmal nach Glonn zu 
Besuch kommt. Die Begegnung beschreibt sie in 
ihrem autobiografischen Roman „Erinnerungen 
einer Überflüssigen“ so: „Da trat eine große Frau 
in die niedere Stube in einem schwarz und weiß 
karierten Kleide über einem weißen Strohhut mit 
schwarzen Schleifen und einem hohen Strauß 
von Margeriten. Sie stand da, sah mich kaum 
an, gab mir auch keine Hand und sagte nur: ,Bist 
auch da!‘“ Liebevoller wird die Mutter-Tochter-
Beziehung nicht mehr werden.

„Und jetz geh ma spaziern“ , sagt Hans Ober-
mair. Der Weg führt zunächst zur Kirche. Dort 
zeigt der Glonner Ortschronist den Taufstein, 
an dem Lena Christ getauft wurde. Hier in der 
Kirche muss es dann auch gewesen sein, dass sie 
gemeinsam mit der Apothekermariele Juckpul-
ver vor den Betstühlen der Buben verstreut hat, 

wie sie später in ihren „Lausdirndlgeschich-
ten“ berichten wird. Vom Kirchhof aus geht 
es hinunter in Richtung Hansschusterhaus, 
heutige Adresse: Lena-Christ-Straße 10. Das 
ursprüngliche Haus steht nicht mehr, es wurde 
1956 abgerissen. In die Hauswand des neuen 
Gebäudes ist eine unscheinbare Gedenktafel 
mit einem Profilbild der Autorin eingelassen.

Schräg gegenüber dem Haus findet sich der 
Neuwirt; mit den Neuwirtsbuben war Lena viel zusammen. Ei-
nen Wirt gibt es hier freilich schon seit vielen Jahren nicht mehr. 
Zu der Zeit, als Lena Christs Mutter in Glonn lebte, galt man als 
Wirt noch etwas – sieben neue Wirtshäuser seien in dieser Zeit 
eröffnet worden, erzählt Hans Obermair. Inzwischen ist Glonn 
eher zu einem Paradebeispiel für das grassierende Wirtshaus-
sterben geworden. Selbst die „Post“, die es schon vor 500 Jahren 
gab – zu. Dafür gibt’s ein paar Schritte weiter ein Asia-Restau-
rant, in dem auch Pizza serviert wird. „Das ist die Frau Eich-
meier“, ruft Hans Obermair plötzlich, als eine ältere Dame mit 
Gehhilfe die Straße entlang kommt. „Sie ist eine Nachfahrin 
der alten Sailerin.“ Die alte Sailerin ist eine Figur, die in den 
autobiografischen Schriften von Lena Christ auftaucht. Frau 
Eichmeier winkt ab: Sie sei doch nur eingeheiratet. 

II. Die Wirtsleni
Das Kapitel „München“ beginnt für Lena Christ im Alter von 7 
Jahren: Da wird aus der Hansschusterleni die Wirtsleni. Die 
Mutter hat in München den Metzger Josef Isaak geheiratet und 
mit ihm eine Gastwirtschaft eröffnet. Jetzt kann sie eine helfende 
Hand gebrauchen und holt ihre Tochter zu sich nach München. 
Was dann folgt, lässt sich in Christs „Erinnerungen einer Über-
flüssigen“ nachlesen, und es muss – bei allen Abstrichen wegen 
eventueller fiktionaler Übertreibungen – grauenvoll gewesen 
sein. Drastisch schildert die Schriftstellerin die kaltherzige und 
brutale Behandlung durch die Mutter, die nicht nur aus ihrer 
Verachtung für ihr „Bankert“ keinen Hehl macht, sondern die 
Tochter regelmäßig misshandelt. „Jede, auch die geringste Ver-
fehlung wurde mit Prügeln und Hungerkuren bestraft, und es 
gab Tage, wo ich vor Schmerzen mich kaum rühren konnte.“ 
Als sie einmal wieder blutig geschlagen wird, bringt eine Nach-
barin das Mädchen nach Glonn zum Großvater. Da ist sie 10, sie 
darf nun noch einmal für etwa ein Jahr in Glonn bleiben.

Doch danach muss Lena zurück zu ihrer Mutter. Zwischen-
zeitlich findet sie Freude am Singen, darf in den Kirchenchor. 
Als Pilgermädchen singt sie auch in den berühmten bayerischen 
Wallfahrtsorten. Doch die Gewalttaten daheim nehmen kein 
Ende. Als sie wieder einmal übel zugerichtet aus dem Haus 
flieht, wird sie sogar ins Krankenhaus gebracht. Glonn ist mitt-
lerweile auch kein Zufluchtsort mehr, der Großvater ist 1894 ge-
storben. So tritt Lena mit 17 einen neuen Fluchtweg an: Sie geht 
ins Kloster. Dort jedoch – es ist das schwäbische Kloster Urs-
berg –, trifft sie auf mehr Scheinheiligkeit als Heiligkeit, mehr 
Missgunst als Gunst, und die Kardinaltugend des Ordens, der 
heilige Gehorsam, ist ohnehin nicht so das Ihre. Gerade einmal 
15 Monate hält sie es dort aus. Als Abschiedsworte gibt ihr die 
Präfektin mit auf den Weg: „Magdalena, Magdalena, du bist 
verloren, du gehst zugrunde! Schon sehe ich den Abgrund der 
Weltlichkeit, in den du fallen wirst. Doch geh in Frieden, mein 
Kind, falls die Welt noch einen für dich hat!“

III. Die Ehe
Nach dem missglückten Ausflug ins Kloster kehrt Lena Christ in 
den mütterlichen Hafen zurück, der keiner ist. Es kommt zu neu-
en Misshandlungen, einem Selbstmordversuch und einer vorü-
bergehenden Anstellung in der Gaststätte Floriansmühle, wo sie 
gut gelitten ist. Lena Christ ist mittlerweile 20 Jahre alt, attraktiv 
und umschwärmt. Schließlich erscheint ihr die Ehe als neue 
Möglichkeit eines Auswegs. Der erhörte Freier heißt Anton Leix, 
er ist Buchhalter, seine Eltern haben in der Nachbarschaft ein 
Holz- und Kohlegeschäft. Am 12. November 1901 ist Hochzeit.

Eine Karte mit Aktionen und 
Folgeaktionen der FAB; der 
Gedenkort für drei ermordete 
FAB-Aktivisten in Burghausen und 
ein Flugblatt, wie es die Alliierten 
in den letzten Kriegstagen über 
Bayern abwarfen

Hans Obermair hat Lena Christs 
Bücher gelesen und festgestellt: „Da 
ist immer wieder Glonn versteckt.“ 
Selbst wenn es vordergründig gar nicht 
um Glonn geht, tauchen beispiels-
weise regelmäßig Namen aus dem 
Glonner Umfeld auf. Etwa im Roman 
„Mathias Bichler“, der eigentlich im 
Leitzachtal und in Tirol spielt, wur-
de Obermair mehrfach fündig, allen 
voran beim Namen des Titelhelden, 
mit dem Lena Christ dem geliebten 
Großvater ein Denkmal setzte. 

Wer aber war der Vater von Lena 
Christ? Auch darüber hat Hans 
Obermair Recherchen angestellt. In 
der Geburtsurkunde ist ein gewis-
ser Karl Christ vermerkt, der aus 
der Nähe von Dinkelsbühl in Mit-
telfranken stammte und bei einem 
Rittmeister in München als Diener 
arbeitete. Anfang 1883 habe er nach 
Amerika auswandern wollen und sei 
bei der Überfahrt mit dem Dampf-
schiff „Cimbria“ untergegangen, be-
richtet Lena Christ später unter Be-
rufung auf ihre Mutter. 

Zumindest das Letztere stimmt 
nicht, hat Hans Obermair heraus-
gefunden. Karl Christ fuhr zwar mit 
dem Schiff in die USA, aber erst spä-
ter – und er kam auch wohlbehalten 
dort an. Dass Christ der leibliche 
Vater von Lena war, gilt mittlerweile 
ohnehin als recht unwahrscheinlich. 
Einer Theorie zufolge steht der Ba-
ron Albert von Scanzoni vom nahen 
Schloss Zinneberg als tatsächlicher 

Aber auch dieser Fluchtversuch misslingt. Anton Leix er-
weist sich ebenfalls als brutal, er schlägt und vergewaltigt seine 
Frau, verfällt dem Alkohol, verspekuliert sich, verliert das ge-
meinsame Vermögen, landet schließlich wegen Unterschlagung 
im Gefängnis. Nach acht Jahren und drei Kindern trennt sich 
Lena von ihrem Mann. Der gemeinsame Sohn Anton kommt zu 
den Schwiegereltern, die beiden Töchter Magdalena, sechs Jahre, 
und Alexandra, drei Jahre, bleiben zunächst bei der Mutter, die 
sich irgendwie durchzuschlagen versucht. Die drei finden eine 
Wohnung, vermutlich in Haidhausen, die sie trockenwohnen 
können. Mit Schreibarbeiten und Gelegenheitsprostitution hält 
sich Lena Christ über Wasser – mehr schlecht als recht. Wie ihre 
spätere Romanfigur, die Rumplhanni, muss auch sie zweimal 
ins Gefängnis, dann landet sie schwer lungenkrank im Schwa-
binger Krankenhaus. Die Töchter kommen ins Heim. Lena 
Christ ist ganz am Boden. „Doch das Leben“ , so schreibt sie am 
Ende der „Erinnerungen einer Überflüssigen“, „hielt mich fest 
und suchte mir zu zeigen, dass ich nicht das sei, wofür ich mich 
so oft gehalten, eine Überflüssige.“

IV. Die Schriftstellerin
Es ist die Begegnung mit Peter Jerusalem, die Lena Christs 
Leben die entscheidende Wendung geben wird. Jerusalem ist 
Schriftsteller, Übersetzer, Nachhilfelehrer. Lena Christ heuert 
bei ihm als Diktatschreiberin an, doch schnell wird der Auf-
traggeber zum Mentor, dann zum Gefährten. Nach allem, was 
man weiß, ist Jerusalem ein recht unangenehmer Typ, doch ihm 
kommt das große Verdienst zu, die außergewöhnliche Erzähl-
kunst der Lena Christ erkannt zu haben. Er ermutigt sie zum 
Schreiben, gibt ihr zur Inspiration Bücher verschiedener Auto-
ren – bewusst keine bayerische „Heimatliteratur“ à la Thoma 
und Ganghofer, damit Christ freier ihren eigenen Stil entwickeln 

kann. Stattdessen etwa die Werke von Gottfried 
Keller und Jeremias Gotthelf, den beiden Schwei-
zer Vertretern des Realismus.

Lena Christs erstes Werk sind die „Erinnerun-
gen einer Überflüssigen“. Der erste Teil ihres auto-
biografischen Romans entsteht auf einer Parkbank 
vor der Neuen Pinakothek. Dort wartet sie regel-
mäßig auf Jerusalem, während dieser nebenan 
in der Türkenstraße einer Amerikanerin Sprach-
unterricht gibt, und schreibt. Nach einer Weile 
allerdings muss sie, gesundheitlich angeschlagen, 
erneut ins Krankenhaus. Dort schreibt sie den 
zweiten Teil des Buches im Krankenbett.

„Schaugts es euch amal an!“ So soll die über 
eine Freundin vermittelte Fürsprache Ludwig Tho-
mas für Lena Christ und ihr Manuskript beim 
Münchner Albert Langen Verlag gelautet haben. 
Ob diese Worte so fielen und ob sie den Ausschlag 
gaben, sei dahingestellt – jedenfalls ist der Verlag 
an den „Erinnerungen einer Überflüssigen“ inter-
essiert. Im Herbst 1912 erscheint das Buch. Kurz 
zuvor wird die Autorin Peter Jerusalems Frau, für 
ihre Leser allerdings wird Magdalena Jerusalem, 
gesch. Leix, geb. Pichler, fortan Lena Christ sein. 
Auch die beiden Töchter Leni und Alixl nimmt sie 
nun wieder zu sich. Dazu kommen noch Dackel 
Lumpi, zwischenzeitlich sogar ein Dienstmäd-
chen, und die Sommerfrische verbringt die Familie 
beim Wimmerbauern in Lindach in der Nähe von 
Glonn. Es ist ein Familienidyll, wie es sich Lena 
Christ immer gewünscht hat.

Noch ein Besuch in Glonn. Hubert Schirrma-
cher führt ins Heimatmuseum im dritten Stock 
der ehemaligen Klosterschule. Eigentlich ist hier 

gerade gesperrt – dringend notwen-
dige Renovierungsarbeiten. Aber 
Schirrmacher hat den Schlüssel, er 
ist im Kulturverein der Gemeinde 
und kümmert sich um das Muse-
um. Auf den Tischen liegt eine dicke 
Schicht Staub, Schirrmacher zieht 
als erstes einmal einen Vorhang 
auf, damit man überhaupt etwas 
sieht. Hinten rechts geht es in das 
„Lena-Christ-Zimmer“, eine klei-
ne Kammer, zwei mal drei Meter, 
mehr werden es nicht sein. So wie 
vor 100 Jahren eine Magd unter-
gebracht gewesen sein mag. Knar-
zende Holzdielen, es ist eng, die 
Dachschräge macht es nicht besser. 
Tageslicht fällt nur durch ein kleines 
kreisrundes Fenster in die Kammer. 
An der Wand hängen die wenigen 
Fotos, die es von Lena Christ gibt. 
Ein Bett, ein Wäscheschrank, eine 
Wiege stehen in der Kammer, auch 
ein kleiner Waschtisch mit Schüssel 
und Krug. „Nichts Originales“ , sagt 
Hubert Schirrmacher, aber in der 
Art der Möbel aus der Zeit. Nur die 
Vitrine, die soll ein Originalstück 
aus dem Bestand der Schriftstelle-
rin sein. Heißt es. „Ob’s stimmt?“ 
Schirrmacher zuckt mit Schultern. 
„Es könnte sein.“ Darin ein paar 
Ausstellungsstücke, die auch echt sein 
sollen. Kleinzeug, Krimskrams, den 

Christ beispiels-
weise auf der Auer 
Dult zusammen-
gekauft hat. Auch 
eine Kommunions-
kerze, ein Gebets-
buch, Tücher.

Neben der Tür 
zum Kammerl steht 
eine mitgenommen 
aussehende Ge-
denktafel, sie hing 
früher an Christs 
Geburtshaus. In 
etwas eigenwilliger 
Grammatik steht 
darauf: „In diesem 
Hause ist’s als sie 
war jung. Lena 

Christ dies zur Erinnerung MCMX-
XI.“ 1921 wurde die Tafel angefertigt, 
im Jahr nach ihrem Tod. Aber erst 
1923, so hat vorher noch der Orts-
chronist Hans Obermair erzählt, 
wurde die Tafel am Geburtshaus auf-
gehängt. „Wahrscheinlich hat es da-
mals noch Kräfte gegeben, die gesagt 
haben: Das Luder, das hat doch kei-
ne Tafel verdient!“ Denn Lena Christ 
sei damals in Glonn nicht gerade be-
liebt gewesen. Ein uneheliches Kind, 
Kleinhäuslertochter, geschieden, zwei 
Gefängnisaufenthalte – und mit der 
USDP soll sie auch noch geliebäugelt 
haben. Eine Sozialistin! Um Gottes 
Willen! Aber das wäre ja alles noch 
verzeihlich gewesen. Nur eines, das 
ging dann wirklich zu weit. „In ihren 

Lediges Kind, 
Kleinhäuslertoch-
ter, geschieden, 
zwei Gefängnis-

aufenthalte – und 
mit der USPD soll 
sie auch noch ge-
liebäugelt haben!

Fo
to

s:
 D

om
in

ik
 B

au
r (

1)
; M

ün
ch

ne
r S

ta
dt

bi
bl

io
th

ek
 /

 M
on

ac
en

si
a 

(1
)

72 73

Lange tat sich ihre Heimatgemeinde 
Glonn mit dem Andenken an Lena Christ 
schwer, heute erinnert eine Bronzebüste 
vor dem Rathaus an die Dichterin

Im Alter von 
20 Jahren 
heiratet Lena 
Christ den 
Kaufmann An-
ton Leix; nach 
den Misshand-
lungen durch 
ihre Mutter ist 
sie nun denen 
ihres Mannes 
ausgesetzt
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Bichler“, den sie im selben Jahr beginnt. Es ist die 
Geschichte über die Wanderjahre eines Herrgott-
schnitzers im Leitzachtal und das erste Mal, dass 
Lena Christ in ihrer Erzählung nicht auf Auto-
biografisches zurückgreift. Das Buch kommt an 
– bei der Kritik. Ein Bestseller wird es ebenfalls 
nicht. Zum Verkaufserfolg werden dagegen die 
Bändchen „Unsere Bayern anno 14“ und „Unsere 
Bayern anno 14/15“, zwei Sammlungen von Ge-
schichten, in denen die Autorin Atmosphäre und 
Geschehnisse des ersten Kriegsjahres in Bayern 
festhält, welches sie zum Teil auf dem Lande, 
zum Teil in der Stadt miterlebt. 

V. „Die Rumplhanni“
1916 dann die „Rumplhanni“. Peter Jerusalem 
ist zur Armee eingezogen und nach Landshut 
versetzt worden, als sich Lena Christ an die Ge-
schichte der „Rumplhanni“ macht. Erst entwirft 
sie ein Theaterstück, als sich ihr Mann nach der 
Lektüre allerdings wenig begeistert zeigt, arbeitet 
sie die Geschichte in einen Roman um, der später 
als einer ihrer bedeutendsten gelten wird.

München, Isarvorstadt im Herbst 2019. 
Monika Baumgartner betritt die Gaststube des 
Wirtshaus im Fraunhofer und legt gleich mal 

ihre alten Lena-Christ-
Ausgaben auf den Tisch. 
„Die Rumplhanni“, „Erin-

nerungen einer Überflüssigen“. „So was kauf ich 
immer auf dem Flohmarkt“ , erzählt die Schau-
spielerin. „Das hier ist von 1935.“ In den „Erinne-
rungen“ findet sich vorne sogar noch der Stempel 
einer Schwabinger Putzmachermeisterin. „Da 
schau her! Der hat das mal gehört.“

Zu Lena Christ hat die 68-jährige Schauspie-
lerin eine ganz besondere Verbindung, vor allem 
zur „Rumplhanni“. Denn die „Rumplhanni“ war 
das erste Buch von Lena Christ, das verfilmt 

,Lausdirndlgeschichten‘“ , sagt Hans 
Obermair, „hat sie etliche Glonner 
Honoratioren aufs Korn genommen.“ 
Bis Glonn dann irgendwann stolz 
auf seine bekannteste Tochter wurde, 
das sollte noch dauern.

Acht Jahre währt Lena Christs 
Karriere als Schriftstellerin – die 
letzten ihres Lebens. Jahre, in denen 
sie auch durchaus Anerkennung fin-
det. Kritiker und Kollegen schätzen 
sie, König Ludwig III. bittet die Au-
torin zur Audienz. „Das Schreiben“ , 
so die Schriftstellerin Gunna Wendt 
in ihrer Lena-Christ-Biografie „Die 
Glückssucherin“ von 2012, „wurde 
zur Fluchtlinie, die es ihr ermög-
lichte, das Leben nicht passiv zu er-
dulden, sondern aktiv zu gestalten. 
Aus Ohnmacht war Macht gewor-
den, die Macht einer Schöpferin.“

Mit den „Lausdirndlgeschich-
ten“, ihrem zweiten Buch, versucht 
Christ 1913 mit anekdotischen 
Kindheitserzählungen aus ihrem 
Glonner Erinnerungsschatz an den 
kommerziellen Erfolg der „Lausbu-
bengeschichten“ von Ludwig Tho-
ma anzuknüpfen – vergeblich. Eine 
Herzensangelegenheit dagegen ist 
Lena Christ ihr Roman „Mathias 
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wurde – mit Baumgartner in der Titelrolle. 1981 war das, aus-
gestrahlt wurde der Fernsehzweiteiler zwei Jahre später – und 
markierte den Durchbruch für Monika Baumgartner. Beim Tref-
fen im Fraunhofer erzählt sie von den Dreharbeiten, nur gute 
Erinnerungen habe sie daran. Allein die großartigen Schau-
spielerkollegen: Karl Obermayr, Willy Harlander ... Und gleich 
hier vorne – Baumgartner zeigt in den Gastraum – hätten sie 
diese Schlägerei am Anfang des zweiten Teils aufgenommen. 
„Zwei Tage lang haben wir hier drin gedreht. Das war die 
Geschichte, wo die Rumplhanni nach München kommt.“ 

Es war eine – letzten Endes unnötige – Bandscheiben-Ope-
ration, der Monika Baumgartner ihre Paraderolle verdankt. 
Recht wahllos nahm die damals 30-Jährige als Lektüre ein 
paar Bücher aus ihrem Bücherschrank mit ins Krankenhaus, 
darunter auch „Die Rumplhanni“, von dem sie gar nicht wuss-
te, dass sie es besaß. In einer einzigen Nacht habe sie es dann 
durchgelesen, erzählt sie. „Ich hab einfach nicht mehr aufhö-
ren können. Und während ich gelesen habe, habe ich mir ge-
dacht: Das ist doch der Wahnsinn, das muss man doch verfil-
men!“ Noch vom Krankenhaus aus rief sie den Drehbuchautor 
Franz Geiger an, mit dessen Sohn sie zu der Zeit liiert war, und 
erzählte ihm von der Idee – nur um von ihm zu erfahren, dass 
der Regisseur Rainer Wolffhardt bereits dieselbe hatte und ge-
rade eine Verfilmung der „Rumplhanni“ vorbereite.

Baumgartner kannte Wolffhardt. „Als ich zwei Tage später 
aus dem Krankenhaus entlassen wurde, bin ich sofort zu ihm 
hingestiefelt, hab bei ihm zu Hause geklingelt – unangemel-
det – und gesagt: Rainer, ich muss mit dir reden. Hast du fünf 

Minuten Zeit für mich?“ 
Der Regisseur war etwas 

irritiert, doch bat er sie her-
ein. Aus den fünf Minuten wur-

den anderthalb Stunden, dann 
hatte Monika Baumgartner die 

Rolle. Es sei das einzige Mal gewe-
sen, sagt sie, dass sie sich selbst für 
eine Rolle ins Spiel brachte. Aber die 
Rumplhanni, die wollte sie unbedingt 
spielen. „Ich freue mich heute noch. 
Eine solche Figur spielen zu dürfen 
ist so ein Privileg!“ Was Baumgartner 
besonders faszinierte, war die Kraft 
von Lena Christs Sprache. Am ehes-
ten, findet sie, könne man Christ mit 
Oskar Maria Graf vergleichen: „Diese 
Sprache, die Sperrigkeit, das ist mehr 
Graf, bei dem knarzt es auch so. Lud-
wig Thoma ist da viel geschmeidiger.“ 
Plastisch sei Christs Sprache „und mit 
einer so treffenden wörtlichen Rede. 
Da musst du gar kein Drehbuch sch-
reiben, du brauchst eigentlich nur den 
Roman abfilmen.“ Und schaut man 
sich den Film nach der Lektüre des Bu-
ches an, bekommt man tatsächlich den 
Eindruck, dass es genau das war, was 
Rainer Wolffhardt getan hat.

Die „Rumplhanni“ ist die Ge-
schichte der Magd Johanna Rumpl, die 
etwas erreichen, etwas werden, keines-
wegs Magd bleiben will – und für die-

ses Ziel vor wenig zurückschreckt. Es ist die Zeit des Ersten 
Weltkriegs. Zunächst versucht sie Bäuerin zu werden, indem 
sie sich an den Sohn ihres Arbeitgebers, des Hauserbauern, 
heranmacht und eine Schwangerschaft vortäuscht. Der Ver-
such scheitert, als der Bauer die Absicht erkennt. Der zweite 
Anlauf, diesmal in München, glückt – nach Zwischenstatio-
nen im Gefängnis und in den Herbergshäusern der Münch-
ner Au, einem sozialen Brennpunkt der damaligen Zeit: Am 
Ende führt das Pfannenflickerdirndl aus Öd als Wirtin das 
Regiment im Wirtshaus Martlbräu. Ihr Lebenstraum hat sich 
erfüllt: „A Haus und a Kuah und a Millisupperl in der Fruah.“ 
Mit der Rumplhanni porträtierte sich Lena Christ teils selbst, 
teils aber auch ihre Mutter. Was sie beide mit der Figur ge-

Monika Baumgartner im Wirts-
haus im Fraunhofer; hier entstan-

den Szenen der "Rumplhanni"-
Verfilmung, in der sie 1981 die 
Titelrolle spielte; Regisseur Franz 

Xaver Bogner brachte zwölf Jah-
re später Lena Christs "Madam 

Bäurin" auf die Kinoleinwand

mein haben: das unbedingte Streben nach gesellschaftlichem 
Aufstieg. Kaum verwunderlich, dass die Protagonistin nicht 
sonderlich sympathisch ist. „Die is ja scho a recht a Gfotzer-
te“, sagt Monika Baumgartner über die Rumplhanni, „die lässt 
sich nix gefallen – und dann kriegt s’ halt von den andern die 
Rechnung.“

Als der Roman erscheint, wird er von der Kritik freundlich 
besprochen, ansonsten – es ist mitten im Krieg – findet er zu 
seiner Zeit weniger Beachtung. Nach Lena Christs Tod wird 
das Buch jedoch meist neben den „Erinnerungen“ und „Mathi-
as Bichler“ als ihr bedeutendstes genannt werden. 

1917 kommt Lena Christs Mann an die Front, sie bleibt 
allein in Landshut zurück, wird depressiv. Damals entsteht die 
Freundschaft zu Annette Thoma, Frau des Malers Emil Tho-
ma und Expertin für geistliches Volkslied. Ihr schreibt Lena 
Christ im September 1917: „Ich bin ziemlich deprimiert und 
kann gar nicht arbeiten, obgleich es so notwendig wär – teils 
dieserhalb, teils ausserdem. Aber grad weil es sein müsste, 
gehts nicht, und das macht einen immer noch kleiner. Ich fühl 
mich auch gar nicht wohl und hab wieder allerhand Herzge-
schichten.“ Mit den „Herzgeschichten“ wird es im nächsten Jahr 
noch schlimmer. Lena Christ lässt sich mit dem jungen Sän-
ger Lodovico Fabbri ein, der in Wirklichkeit Ludwig Schmidt 
heißt. Christ nennt ihn ihren „Buben“. Es werden anderthalb 
leidenschaftliche gemeinsame Jahre, zunächst in Landshut, 
dann in München – bis Fabbri Anfang 1920 ein Engagement 
in Frankreich annimmt und aus ihrem Leben verschwindet.

VI. Die Madam
1919 erscheint Lena Christs letzter Roman: 
„Madam Bäurin“, den sie während der letzten 
Kriegsjahre verfasst hat. „Madam Bäurin“ zählt 
nicht zu den Meisterwerken der Autorin. Viel-
leicht hatte Christ noch eine Überarbeitung ge-
plant, es unter Druck aber dann schon an den 
Verlag gegeben? Oder es war die private Krise, die es ihr nicht 
erlaubte, dem Werk die nötig Konzentration zu schenken? Das 
Buch wirkt etwas unvollendet. Dennoch wurde just „Madam 
Bäurin“ zu einem der beiden Romane, die später als Vorlage 
für einen Film dienten. 

Ein unscheinbares Haus in Waldperlach, genau auf halber 
Strecke zwischen Glonn und der Münchner Innenstadt – also 
zwischen den beiden Lebenswelten der Lena Christ. Das ist 
natürlich Zufall, aber einer, der passt. Ein geräumiges Büro im 
Erdgeschoss. Monitore, Abspielgeräte. An den Wänden Mag-
nettafeln mit jeder Menge Karteikarten und Zetteln daran, ein 
Storyboard. In einer Ecke hängt ein Plakat der Fernsehserie 
„Irgendwie und Sowieso“. Daneben steht ein zusammenge-
klappter Regiestuhl, auf der Rückenlehne ein Name: Bogner. 

Franz Xaver Bogner sitzt hinter dem riesigen Schreibtisch. 
Der Regisseur hat 1993 „Madame Bäurin“ ins Kino gebracht – 
mit Starbesetzung: Franz Xaver Kroetz, Hanna Schygulla, Ju-
lia Stemberger, Francis Fulton-Smith, Toni Berger. In gewisser 
Weise ist „Madame Bäurin“ die Geschichte der Rumplhanni, 
nur umgekehrt: Die junge wohlsituierte Münchnerin Rosalie 
kommt in den Kriegsjahren mit Mutter und Tante als Som-
merfrischlerin auf den Schiermoser-Hof, bandelt mit dem 
Jungbauern an. Gegen den energischen Widerstand von dessen 
Familie avanciert die Madame aus der Stadt schließlich zur 
neuen Chefin des Hofs, der Madame Bäurin eben.

„Da gab’s eine schöne Geschichte“, erzählt Franz Xaver 
Bogner. Der Bauernhof, wo die Dreharbeiten stattfanden, habe 
auf einer Anhöhe gelegen, und an deren Fuß habe tagelang 
eine ältere Dame gestanden und heraufgeschaut. Irgendwann, 
erzählt Bogner, habe er zum Aufnahmeleiter gesagt, der solle 
sie mal fragen, was das soll. „Und da stellte sich heraus, dass 
das eine Verwandte von der Lena Christ war – welchen Gra-
des weiß ich nicht mehr –, und die wollte wissen, ob das ein 
Sexfilm wird.“ Offenbar hatte sie in der „Hörzu“ ein Bild der 
beiden Hauptdarsteller Fulton-Smith und Stemberger gesehen, 
das ihr verdächtig erschien. „Sie hatte Angst, wir könnten das 
Andenken an Lena Christ in den Dreck ziehen.“ Nichts lag 

Bogner freilich ferner. Aber wie kam es überhaupt 
dazu, dass er Lena Christ verfilmte, und wieso 
ausgerechnet den Roman „Madam Bäurin“? Von 
Verfilmen könne eigentlich gar keine Rede sein, 
sagt Bogner. Der Bayerische Rundfunk habe da-
mals angefragt, ob er nicht einen Film machen 
wolle, einen älteren Stoff, vielleicht ein Stück von 
Ludwig Thoma. „Und ich hab schon immer den 
Roman ,Madam Bäurin‘ faszinierend gefunden – 
weil der Titel so gut klingt. Drum hab ich gesagt, 
dass ich das gern machen würde.“ Dem BR gefiel 
die Idee. Einziges Problem: Bogner musste nun 
erst einmal das Buch lesen. „Ich hab ja zugesagt, 
bevor ich das gelesen hab.“

Lena Christ kannte der Regisseur natürlich 
schon, und er mochte das, was er bis dato von ihr 
gelesen hatte, sehr. „Was ich am allermeisten an 
Lena Christ schätze, das ist die Fähigkeit, Perso-
nen so zu kennzeichnen, dass man sie direkt vor 
sich hat. Die Leute reden nicht alle gleich, son-
dern jeder hat im Grunde genommen seine ei-
gene Sprache.“ Dadurch entstehe eine Mischung 
von unterschiedlichen Charakteren. Lena Christ 
habe einen „sehr unverbauten, unverblümten 
Blick auf Realfiguren“ , findet Bogner, Bei der 
„Rumplhanni“ könne man das besonders gut se-
hen. Zu Christs Zeit sei es ja keineswegs üblich 
gewesen, dass Frauen Romane schreiben. Und sie 
habe nicht geschrieben, um die Wünsche ihrer Ver-
leger zu befriedigen. „Die hat einen echten Grund 
gehabt zu schreiben. Da war ein richtiger Mit-
teilungsdruck da. Allein der Titel ,Erinnerungen 
einer Überflüssigen‘, der spricht doch für sich.“

Aber dann las Bogner zum ersten Mal „Ma-
dam Bäurin“. „Und hinterher war ich einiger-
maßen in der Zwickmühle: Weil ich das Buch 
nicht gut fand. Das ist meines Erachtens ein 

unfertiges Fragment. Ihm fehlt 
auch die realistische Schärfe, die 
Lena Christ sonst an den Tag gelegt 
hat.“ Statt aber einen Rückzieher zu 
machen, kam Bogner auf die Idee, 
die Geschichte lediglich „nach Mo-
tiven von Lena Christ“ zu erzählen. 
„Letztlich habe ich nicht das Buch 
verfilmt, sondern den Traum der 
Lena Christ. Den Traum, etwas zu 
sein, was sie von Geburt her nicht 
war.“ 

VII. Das Ende
Zu Beginn des Jahres 1920 geht es 
Lena Christ sehr schlecht. Sie ist 
verzweifelt. Mann weg, Freund weg, 
Geld weg, keine Einnahmen in Aus-
sicht. Die Honorare für die letzten 
Bücher sind überschaubar gewesen 
– und längst aufgebraucht. Zu neuen 
Aufträgen wollten sich die Verlage 
in der Wirtschaftskrise nach dem 
Krieg erst einmal nicht verpflichten. 
Da verfällt sie auf die Idee, ein paar 
alte Ölschinken zu Geld zu machen, 
indem sie sie mit der Unterschrift be-
kannter Maler versieht. Der Betrug 
fliegt natürlich auf, Christ fürchtet 
eine Haftstrafe. Sie ist am Boden zer-
stört, weiß nicht ein noch aus. 

Was aber letzten Endes wirk-
lich den Entschluss zum Suizid in 
ihr reifen lässt, darüber lässt sich 
– trotz mehrerer Abschiedsbriefe – 

Lena Christ um 1911; ein Foto 
aus dem Bestand des Literatur-
archivs Monacensia, wo auch 

die Originale des Großteils von 
Christs Werk aufbewahrt werden  
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Neun Bücher wurden von Lena Christ in den Jahren 1912 bis 1920  
veröffentlicht. Vor allem drei von ihnen haben die Zeit überdauert und 

sind in den Kanon großer bayerischer Literatur eingegangen.

Bücher von und über 
Lena Christ

„Erinnerungen 
einer Überflüssigen“ 
(1912, derzeit erhält-
lich bei CreateSpace 
Independent Publishing 
Platform oder aber 
antiquarisch) ist ein auto-
biografischer Roman, in 
dem Lena Christ in aller 
Schonungslosigkeit ihre 
Lebensgeschichte schil-
dert – von der Kindheit 
in Glonn bis zum Schei-
tern ihrer ersten Ehe.

„Die Rumplhanni“ 
(1916, derzeit erhält-
lich  bei CreateSpace 
Independent Publishing 
Platform oder aber 
antiquarisch) hat erneut 
autobiografische Züge, 
die Autorin vermengt 
in dem Werk jedoch 
ihr eigenes Leben mit 
dem der Mutter. Es ist 
die Geschichte einer 
Dienstmagd, die mit al-
len Mitteln den sozialen 
Aufstieg sucht, zunächst 
auf dem Land, später 
in der Stadt, wo sie ihn 
schließlich auch findet.

„Mathias Bichler“ 
(1914, heute erhältlich 
beim Allitera Verlag) 
erzählt die Lebensge-
schichte eines Waisen-
kindes im Leitzachtal, 
das schließlich zum 
bekannten Herrgott-
schnitzer wird. Die 
Geschichte spielt im 
19. Jahrhundert und fällt 
durch Christs gründliche 
Recherche und detail-
reiche und authentische 
Beschreibung der dama-
ligen Lebensart auf.

Bei Allitera sind außerdem die Bücher „Unsere Bayern anno 14“,  
„Liebesgeschichten“ (mit ausgewählten Erzählungen), „Lausdirndlgeschichten“, 

und „Madam Bäurin“ erschienen. 

Wer sich für Lena Christs Leben interessiert und tiefer einsteigen möchte, dem 
seien die Christ-Biografien von Gunna Wendt („Lena Christ. Die Glückssu-
cherin“, 2012, LangenMüller Verlag) und Marita Panzer („Lena Christ. Keine 
Überflüssige“, erschienen 2011 in der Reihe „Kleine bayerische Biografien“ im 
Pustet Verlag) empfohlen. Ältere Biografien geben nicht unbedingt den aktuellen 

Forschungsstand über Lena Christs Leben wieder.

nur spekulieren. Vielleicht ist 
es auch weniger die Angst vor 
dem Gefängnis, die sie zu dem 
radikalen Schritt bewegt, als 
der Wunsch, die eigene Ehre 
zu retten, wie Lena Christ es 
in einem Brief schreibt, der 
Ludwig Thoma nach ihrem 
Tod erreichen wird. Diesmal 
jedenfalls hält sie das Leben 
nicht fest.

Auch ihr Noch-Ehemann 
unternimmt keinen Versuch, 
sie festzuhalten. Peter Jerusa-
lem – unter den Nazis wird 
er seinen Namen in Benedix 
ändern – ist ein zwiespältiger, 
wenn nicht zwielichtiger Cha-

rakter. Statt seiner Frau den geplanten Suizid auszureden, bestä-
tigt er sie in ihrer Auffassung, es gebe keinen anderen Ausweg. 
Die Autorin Asta Scheib wird in ihrer Romanbiografie „In den 
Gärten des Herzens - Die Leidenschaft der Lena Christ“ noch 
deutlicher: „Er hat sie in den Selbstmord hineingeredet, um von 
ihrem Tod zu profitieren, denn nichts anderes wollte er.“ Erst 
nach 20 Jahren, nachdem die Verjährungsfrist verstrichen ist, 
gibt er in seinem Buch „Der Weg der Lena Christ“ zu, seiner 
Frau das Gift beschafft zu haben. Zugleich behauptet er, Christ 
sei ohne ihn nur eine schwer belastete Psychopathin gewesen 
und überhöht in offenbarer Selbstüberschätzung seine eigene 
Rolle als ihr Entdecker.

Vieles, was Lena Christ geschrieben hat, schön säuberlich, in 
enger Handschrift, verwahrt heute das Literaturarchiv Mona-
censia in München. Die Einrichtung sammelt Nachlässe und 
Archive bekannter Schriftsteller, die in München gelebt haben, 
und macht sie Interessierten im Hildebrandhaus in Bogenhau-
sen zugänglich. Auch den Nachlass von Lena Christ. Briefe, 
Manuskripte, Fotos, sogar Einrichtungsgegenstände. Darunter 
findet sich auch einer ihrer Abschiedsbriefe. Es ist ein schlichtes 
Kuvert, nur „Herrn Heinrich Dietz“ steht darauf. Der Adressat 
ist der Verlobte von Christs ältester Tochter Lena, zu dem die 
Schriftstellerin offensichtlich ein vertrautes Verhältnis pflegte. 
Im Kuvert steckt ein schmales Blatt Papier, etwa Din A5. Kein 
Datum, nur ein paar handschriftliche Zeilen: „Mein geliebter 
Sohn, ich muss gehen. Man hetzt mich zu Tod. Mach mir das 
Kind glücklich und gedenke der Worte, die ich Dir sagte. Hab 
Dank für all Deine Liebe, Dein Verstehen, Deinen Takt. Leb 
wohl und nimm meinen innigsten Segenswunsch zusammen 
mit meinem liebsten Kind. Deine Mutter Lena Christ.“ 

Am Morgen des 30. Juni 1920 verabschiedet sich Lena 
Christ von den Töchtern Lena und Alixl und fährt mit der Tram-
bahn zum Harras. Das letzte Stück bis zum Waldfriedhof geht 
sie zu Fuß. An der verabredeten Stelle trifft sie Peter Jerusalem. 
Er hat ihr über einen Freund das Zyankali besorgt. Als Ort für 
das Ende hat Lena Christ das Grab von Lodovico Fabbris Vater 
gewählt. In glücklichen Tagen hat sie es mal mit ihrem „Buben“ 
besucht. Es habe Veilchen auf das Grab geregnet, soll sie ihrer 
Tochter berichtet haben. Lena Christ verabschiedet sich von ih-
rem Mann. Sie geht die letzten Schritte allein. 

*    *    *    *    *

Das Grab von Lena 
Christ. Niemand weiß, 
warum als Todestag ist 

der 31. Juni angegeben 
ist; noch rätselhafter wird 

es, wenn man weiß, dass 
es gut 50 Jahre alte Bil-

der des Grabes gibt, auf 
denen dieselbe Holztafel 
mit dem richtigen Todes-

datum zu sehen ist 

Dominik Baur verbrachte seine 
Kindheit in Glonn und lernte Lena 
Christ daher schon im Heimat-
und-Sachunterricht kennen. Auch 
er wuchs größtenteils in München 
auf und strandete später einmal für 
zwei Jahre in Landshut. Sein Lieb-
lingsbuch von Lena Christ sind die 
„Erinnerungen einer Überflüssigen“. Fo
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